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  Schneebedeckt und weiß gepudert war die
Landschaft, dunkel die Nacht.



  Der weiße Schnee schimmerte in der
düsteren Dunkelheit. Kein Mond, nur wenige Sterne, die Licht
spenden könnten. Sonst war es still. Der Wind heulte nicht, kein
Tier machte Lärm. Aber kalt war es und feucht.



  Die Ernte war schlecht gewesen, der
November zu kalt. Ein kleines Dorf, in den Alpen in der Schweiz,
hatte es an Weihnachten 1842 sehr schwer erwischt. Eng zusammen
saßen die Frauen, Kinder, Männer und Haustiere an Kaminen und
wärmten sich am Feuer, welches sie mit dem letzten Rest Holz
angezündet hatten, dass sie noch besaßen. Die Finger waren halb
durchgefroren, die Lippen blau. Der Magen knurrte, denn das
Abendessen bestand aus einer dünnen Suppe und einem faustgroßen
Stück Brot, welches sich eine Familie zu fünft teilen
musste.



  Mütter hielten ihre Kinder fest
umschlungen, versuchten sie mit dem bisschen
Körperwärme zu erwärmen. Väter stocherten im Feuer herum, damit es
nicht ausging oder schlimmer: Das Holz war durch den Schnee feucht
und brannte nur schwer.



  Und während alle hofften, die Nacht
durchzustehen und das es so etwas wie ein Weihnachtswunder
existiert , welches sie von ihrem Elend befreit,
kann ich zu meiner Erleichterung sagen, dass das alles gelogen war.
Es verlief alles ganz anders, an Weihnachten 1842.



  Das kleine Dorf in den Alpen war
wohlhabender, als andere Dörfer, die unabhängig von einer Großstadt
existierten.



  Der Handel mit Tannenbäumen hatte zur
Weihnachtszeit immer ihre volle Blüte.  
Über ein dutzend Tannenbäume wurden im gepflegt und
aufgezogen, bevor man sie Ende November in die großen Städte
exportierte. Besonders die Österreicher waren von diesen
schweizerischen Tannenbäumen begeistert.



  Die Bewohner des Dorfes lebten das Jahr
über in relativ bescheidenen
Verhältnissen, bis zur Weihnachtszeit. Das Geld wurde schneller
ausgegeben, als dass du das Wort Apfelkuchen buchstabieren kannst.
Dann wurden Geschenke für die Kinder angeschafft, die Stube wurde
geschmückt, der Kuchen gebacken, die Bonbons gekocht.
Orangenscheiben wurden getrocknet und aufgehangen.



  Der Geruch von Gewürzen und frischem
Gebäck lag in der Luft. Egal wo man hinging, überall roch es nach
Zimt, Nelken und Bratäpfel.



  Gingen die Kinder raus auf die Straße,
verteilten die alten Herren Nüsse an sie, die sie hinter Häusern im
Schnee sitzend knackten und aßen, während sie daran dachten, dass
sie morgen wieder Nüsse bekommen würden.



Verzogene kleine Jungen und Mädchen!
  Von ihren Eltern verwöhnt, wurden sie
unausstehlich. Sprachen davon, wie sehr sie das Dorf hassten,
wollten immer mehr Spielzeug, immer mehr
Aufmerksamkeit, waren unhöflich und respektlos Fremden und Ärmeren
gegenüber. Sie stahlen frisch gebackene Törtchen, die jemand zum
kühlen auf die offene Fensterbank stellte und bewarfen das Haus des
alten tauben Gustavs mit faulen Tomaten und Eiern.
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